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Absinth


In stiller Gelassenheit fallen die Tropfen in regelmäßigen Abständen auf das gelbliche Stück Zucker, das sich seinem Schicksal auf dem dafür vorgesehenem Löffel ergibt. Jeder einzelne Tropfen löst einen geringen Teil des Zuckerwürfels auf und nimmt ihn, gerade dazu ermuntert, durch die Zwischenräume des Silberbestecks, in flüssiger Form mit, in die Tiefen des sich darunter befindenden Glases, das mit einer grünlichen Flüssigkeit bis zur Hälfte gefüllt ist. Die Ornamente im Kristall brechen das Licht der Kerzenflamme und lassen so die Tropfen, die das Grün des Getränks in eine milchige und trübe Farbe umwandelt, gespenstisch und scheinbar nicht von dieser Welt. Die Augenblicke bis zur Vollendung des Vorgangs scheinen keinerlei Eiligkeit zu besitzen, sie unterwerfen sich nicht den Gegebenheiten einer Zeitmessung, im Gegenteil, sie scheinen einen Vorgeschmack auf die Unendlichkeit zu geben, auf die nicht enden wollenden Weiten des Universums und die Untiefen der menschlichen Seele. Ein winziger Rest des Zuckers fällt mitsamt dem letzten Tropfen kristallklaren Wassers in das Glas. Vollkommenste Vollendung, das Ende eines Lebens, der Beginn eines neuen. Die Zubereitung erfordert Geduld, das Auskosten des gewollten Ergebnisses ebenso. Der Löffel verliert seine Position am oberen Rand des Glases, wird behutsam auf das silberne Tablett gelegt und wartet dort seines abermaligen Einsatzes. Vorerst will das Glas geschwenkt werden, die abgesetzten Zuckerkristalle müssen vor dem Genuss noch einmal Bewegung erfahren und die milchigen Schlieren im opalen Grün der Flüssigkeit sollen sich ausbreiten, sodass die Farbe und letztendlich die Mischung homogen und gleichartig wird. Der erste Schluck ist jener, der den Geist in eine sinnliche Welt entführen zu vermag, der vollkommene Hingabe erwartet und Lust im Reich des Unentdeckten verspricht. Die weiteren Schlucke sind Schritte die wohl gewählt sein wollen, verführen sie einen doch tiefer in die Welt des Unbekannten, in die Tiefen der eigenen Seele, an Orte von denen man nicht einmal in den kühnsten Träumen zu Denken wagte. Auf diese Weise beginnt eine Reise durch Zeit und Raum die den eigenen Körper am selben Platz lässt, den Geist jedoch, ohne zu fragen mitnimmt, wohin auch immer.


Es ist dies der letzte Abend meines Lebens, eines Lebens wie ich es bisher gekannt und geführt habe. Was der Morgen bringt, sollte es überhaupt noch einen Morgen für mich geben, kann ich nur erahnen und es lässt mich alleine der Gedanken daran erschaudern. Die Zeit, die mir jetzt noch bleibt und die ich in größter Angst verlebe, in Erwartung der unmenschlichsten Blasphemie, dem grausten Farbton meines bisherigen Lebens, der abgrundtiefsten Abscheu vor dem was kommen mag und muss, ist eine Zeit, die genutzt werden muss. Was mir der morgige Tag bringen wird, um genauer zu sein die morgige Nacht, wage ich nicht zu erdenken. Alleine die Aussicht auf mein weiteres Dasein lässt mich erschaudern. Der Fehler, den ich begangen habe, lässt sich nicht mehr umkehren, niemand kann mir dafür die Absolution erteilen, es gibt kein Verzeihen und es gibt keinerlei Hoffnung in diesem Tal von Schmerz, schwarzer Magie und Verderben, welches ich in Kürze für den Rest meines Lebens durchwandern werde. Das ist auch der Grund, der Anlass, um diese Zeilen zu verfassen, von denen ich hoffe, dass sie die, die noch nicht diesen furchtbaren Fehler, der ihre Seele der ewigen Verdammnis zuführen wird, begangen haben, lesen werden, um danach zu handeln, um gewappnet zu sein. Diese Aufzeichnungen sollen eine Warnung an all jene sein, die noch die Möglichkeit haben das Tageslicht zu sehen, die keine Ahnung von den Untiefen der Nacht und der Verderbnis jener Kreaturen haben, die ihr teuflisches und unmenschliches Spiel mit uns Menschen treiben und das schon seit unendlich langer Zeit, abseits allen Lichtes, das sie scheuen, im Schutze der Dunkelheit und im Schutze der Unwissenheit der meisten Menschen auf dieser Erde. Ich muss mich beeilen, die Zeiger der Uhr bewegen sich langsam aber sicher auf den Abgrund zu, der sich heute Nacht öffnen wird, nur um mich in seinem bestialischen Schlund verschwinden zu lassen. Was mich auf der anderen Seite erwartet, kann ich nur erahnen und der Gedanke alleine, bringt die Feder in meiner Hand zum Schlingern, weil meine Ruhe und meine Gelassenheit, für die ich so anerkannt war, mich schon vor geraumer Zeit verlassen hat; die Entdeckung, welche ich vor einiger Zeit gemacht habe.... Aber lassen sie mich am Anfang beginnen und erst einmal erklären wer ich überhaupt bin und wie auch auf dieses abgrundtief böse und verabscheuungswürdige Geheimnis, das mit seinem bestialischen Gestank die Reinheit meiner unsterblichen Seele vergiftet und somit vernichtet hat. Ich bin das, was man heutzutage einen Profiler nennt. Ich kenne den Täter schon, bevor er noch gemordet hat. Ich weiß wer er ist, wie er denkt und was er fühlt. Natürlich kenne ich nicht sein Aussehen und auch nicht seinen Namen und ich weiß auch nicht wo er, und in den meisten Fällen sind es fast ausschließlich Männer, wohnt. Ansonsten kenne ich die Person, als wäre ich mit ihr aufgewachsen, als hätte ich mein bisheriges Leben mit ihr verbracht. Die meiste Zeit, die ich für meine Arbeit aufwende, verbringe ich in den diversen Archiven, die mir zur Verfügung stehen, in meinem Büro vor dem Computer und im seltensten Fall am Tatort. Ich stelle Überlegungen an, ich verknüpfe Daten und versuche die Ergebnisse zu interpretieren, ihnen einen Sinn zu geben, sodass am Ende des Prozesses eine Verhaftung oder eine Kugel im richtigen Kopf stehen beziehungsweise stecken. Ich kann es wagen zu sagen, dass ich auf meinem Gebiet, einer der besten, wenn nicht sogar der beste bin. Nicht selten kommt es vor, dass ich ausgeliehen werde, um der Polizei befreundeter Länder mit meinem Wissen und meiner Erfahrung beiseite zu stehen. In den letzten Jahren habe ich mir sozusagen einen Namen auf dem Gebiet der Fallanalyse gemacht, dementsprechend ist die korrekte Bezeichnung meines Berufs Fallanalytiker, bei Profiler weiß jeder aber wovon ich spreche, dank der weitverbreiteten Falschinformationen durch das heutige Fernsehen. Ich habe keine Frau und auch keine Geliebte, es gibt keine Kinder aus vergangenen Beziehungen und meine Eltern sind vor vielen Jahren bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen. Ich war damals dreiundzwanzig Jahre alt, habe mich aber damals recht schnell damit abgefunden. Im Großen und Ganzen sind das die besten Voraussetzungen für meinen Beruf. Es gibt keinerlei Ablenkung und Verpflichtung der ich nachzukommen habe, es wird, abgesehen von meiner Leistung nichts von mir erwartet. Was von mir wohl auch nicht erwartet worden ist, dass ich dieses schreckliche und blasphemische Geheimnis jemals ans Tageslicht zerren würde. Doch es bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss, zumindest in der wenigen Zeit die mir noch bleibt, mein Wissen für die rechtschaffenen Menschen aufzeichnen, denn sie sind es, die noch eine kleine Möglichkeit haben, diese Welt, wie wir sie kennen, vor dem unausweichlichen Grauen zu retten. Einer meiner Arbeitsbereiche, abgesehen von Tatorten, ist das Archiv. Ich verbringe in ihm Tage und Wochen, an denen ich versuche, Parallelen zu finden, Schlüsse zu ziehen, aus längst vergangen Zeiten und Fällen, ob abgeschlossen oder nicht, die Vergangenheit in die Gegenwart zu bringen und daraus abzuleiten, was mir jetzt womöglich weiterhelfen würde. Der Mensch an sich, der Mörder, ist stets der gleiche. Seine kranke Psyche weist dieselben abartigen Züge auf, egal zu welcher Zeit. Die Krankheit, wie ich es nenne, war dieselbe, egal ob es sich 1755 oder 2017 begab. Während meiner Recherchen komme ich auch in Kontakt mit Abteilungen, von denen die meisten Normalsterblichen, und in meinem Fall Uneingeweihten, gar nichts wissen. Es gibt Abteilungen, die im Hintergrund agieren, deren Erfolg auch eben davon abhängt, dass die meisten Menschen von ihrer Existenz gar nichts wissen. Eine dieser Abteilungen ist jene, die mir eines endlos langen Nachmittags, den ich wieder einmal in den weiten unterirdischen Gängen des umfassenden Polizeiarchivs verbracht hatte, unterkam. Ich verglich Vorkommnisse im Laufe der Jahrzehnte, deren Parameter sich ähnelten, ja die fast ident waren. Was mich daran faszinierte war, dass ein Vorfall im Jahre 1887, dieselben Eigenschaften aufwies, wie die Verbrechen eines geständigen und mittlerweile toten Serienmörders. Hans Heiner hatte 37 Menschen in einem kleinen Ort, nahe der Tschechischen Grenze, bestialisch ermordet. Das war knappe vierzig Jahre später gewesen. Doch die Vorgehensweise von Heiner, glich den Morden von 1887 wie aufs Haar. Was mich dabei aber noch stutziger machte, war, dass der Wortlaut der Protokolle fast ident war. Und es war nicht nur der Wortlaut, der dem vor knapp vierzig Jahren davor glich, wie ein Ei dem anderen. Es war die Aktenzahl, die scheinbar einem völlig anderen System als wie üblich folgte, und es war die Abteilung, der diese Akte zugeordnet waren. Der Name der Abteilung, V-III, war mir nicht geläufig, er war völlig unüblich für eine Sonderkommission und vor allem, welche Sonderkommission arbeitete über Jahrzehnte und war gänzlich unbekannt? Ich forschte also weiter, auf eigene Faust, und auch immer nur dann, wenn ich Zeit dazu fand, und stieß im Laufe der Jahre auf die Protokolle einer offensichtlichen Verschwörung. Meine Erkenntnisse aber ergaben letztendlich keinen Sinn, zumindest nicht, wenn man alles nüchtern und rationell betrachtete und nichts anderes hatte ich in meinem bisherigen Leben getan. Die einzige Erklärung, die es für mich gab war: es gab eine Spezialeinheit, die Ereignisse nachträglich nach einem bestimmten Schema änderte, um von den ursprünglichen Vorkommnissen abzulenken. Aber warum geschah so etwas und was steckte dahinter? Ich hatte bis dahin noch mit niemandem darüber gesprochen, aber nun war es an der Zeit um jemanden ins Vertrauen zu ziehen. Wie schon gesagt, ich war recht angesehen und hätte, wenn es mein Wille gewesen wäre, ohne weiteres Ressourcen zur Verfügung gestellt bekommen, um meinen Forschungen nachgehen zu können. Im Regelfall; jedoch hier war ich mir ziemlich sicher, dass wenn ich mich nicht irren würde, ich einer Sache auf der Spur war, die, würde sie mich wirklich zu dem Ergebnis bringen das ich vor Augen hatte, es wohl nicht im Interesse derer sein konnte, die dafür gesorgt hatten, dass niemand von den Aktivitäten der Abteilung V-III erfuhr. Ich vertraute mich also einem väterlichen Freund an, einem Polizeibeamten der mich in meiner Anfangszeit und nach dem Tod meiner Eltern unterstützt und gefördert hatte. Anfänglich versuchte er meine Anstrengungen klein zu reden, wollte mir einreden, dass ich mich auf einer falschen Fährte befinden würde und, dass ich es lieber wieder sein lassen sollte. Denn würde ich meine absurden Überlegungen und Schlussfolgerungen publik machen, würde man im Gegenzug an meinem Geisteszustand zweifeln und meine, mit Geduld und Fleiß über lange Jahre aufgebaute Karriere wäre mit einem Schlag beendet. Ich glaubte ihm kein Wort. Wir kannten uns schon so lange, dass ich mir ziemlich sicher war, das, hinter dem ich her war, war es wert ans Tageslicht zu kommen. Ich verabschiedete mich freundlich und entgegnete, dass ich mich, wenn es denn so sei, wie er sagte, davon wieder abwenden und meiner üblichen Tätigkeit wieder nachgehen würde. In Wahrheit aber stürzte ich mich nur noch mehr in meine Recherchen und entdeckte im Laufe des folgenden Jahres, noch viel unheimlichere Umstände, die allesamt mit dieser offensichtlich geheimen Abteilung und deren Wirken bei Vorkommnissen, die alle in einem bestimmten Zyklus stattgefunden hatten, in direktem Zusammenhang zu stehen schienen. Ich sprach weiterhin mit niemandem über meine Entdeckungen, begann aber, diverse Vorkehrungen zu treffen, denn ich fühlte mich nicht mehr all zu sicher. In meiner Wohnung war, wenn auch äußerst professionell, eingebrochen worden, meine Schränke und mein Schreibtisch waren offensichtlich durchsucht worden, und was mich daran so verunsicherte war, dass keinerlei Spuren hinterlassen worden waren. Ich sollte es überhaupt nicht merken, dass jemand bei mir daheim gewesen war. Auch hatte ich jetzt des Öfteren den Eindruck, dass mich jemand verfolgte. Natürlich konnte ich niemanden sehen, wenn ich mich umdrehte war die Gasse hinter mir leer oder es waren so viele Menschen unterwegs, dass es mir unmöglich war, heraus zu finden wer mich verfolgt hatte. Wer es auch immer gewesen war, er hatte in meiner Wohnung nichts gefunden; also musste er mich unter Beobachtung halten. Ich hatte meine Notizen gut versteckt, so gut, dass ich mir sicher war, dass sie von niemandem gefunden werden konnten. Aber ich sollte mich irren. Denn als ich mich, nach einem kurzen Arbeitstag aufmachte, um an meinem Steckenpferd weiterzuarbeiten, waren meine Unterlagen verschwunden. Das bedeutet, dass nun auch andere von meinen Recherchen, und vor allem deren Inhalt, wussten. Von diesem Tag an legte ich meine Dienstwaffe, die ich eigentlich so gut wie nie bei mir getragen hatte, nicht mehr ab. Ich ging mit ihr ins Bett und ich stand mit ihr auf. Andererseits würde sie mich nur gegenüber irdenen Vertretern der Gegenseite schützen. Gegen die eigentliche Gefahr, der ich mir mittlerweile definitiv bewusst war, würde sie nichts ausrichten; aber auch dafür hatte ich vorgesorgt. Und dann, ich glaube es war ein Dienstag, kurz vor Dienstschluss, befand ich mich gerade in meinem Büro, als ich einen Anruf meines väterlichen Freundes erhielt. Er fragte mich, ob ich noch arbeitete und mich mit ihm treffen könnte wenn ich fertig wäre. Ich hatte Zeit und ich schlug ihm vor, dass wir uns sofort sehen konnten. Ich würde zu ihm in den anderen Trakt des Gebäudes kommen, in fünf Minuten könnte ich da sein. Das wollte er vehement nicht und ich war etwas verwundert ob seiner barschen Worte. Diesen Ton war ich von ihm, der normalerweise bestimmt aber herzlich war, nicht gewöhnt und ich fragte ihn, was er denn von mir wollen würde. Er würde mir alles erzählen, wir sollten uns in dem Café treffen, das sich nicht unweit unserer Arbeitsstelle befand. Als ich dort eintraf, saß er schon an einem Tisch in der Ecke, von dem er aus das gesamte Lokal überblicken, aber nicht von der Straße aus gesehen werden konnte. Im ersten Moment machte ich mich ein wenig lustig ob seiner Geheimniskrämerei und den offensichtlichen Vorsichtsmaßnahmen, um aber umgehend zu verstummen, weil mir selbst der Ernst der Lage klar geworden war. Ich bestellte mir ein kleines Bier als der Ober an unseren Tisch herantrat und widmete mich dann meinem väterlichen Freund. Der wartete bis der Kellner außerhalb unserer Hörweite war, beugte sich verschwörerisch zu mir, um mit gedämpfter Stimme zu sprechen zu beginnen. Ich hatte recht gehabt, begann er, ich war einer Sache auf der Spur, die alle meine Vorstellungskraft sprengen würde. Er entschuldigte sich, dass er damals meine Recherchen als wahnwitzig und unsinnig abgetan hatte, er hatte es alleine aus einem einzigen Grund getan, nämlich um mich zu schützen. Das Geheimnis, das er mir darauf anvertraute, ließ mich an meinem Verstand zweifeln, allem was ich bis daher geglaubt hatte, was mir beigebracht worden war und was uns der gesunde Menschenverstand gebot. Alle Naturgesetze wurden aus den Angeln gehoben, meine Idee von Himmel und Erde wurde auf den Kopf gestellt, und wenn ich ehrlich bin, konnte ich keines seiner Worte glauben. Doch ich war selbst auf all die verworrenen Indizien gestoßen, auf all die abscheulichen und vernichtenden Beweise, auf all die Bilder aus einer Welt, von welcher ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal ahnen hatte können, dass sie existierte. Es gab eine geheime Abteilung. Eine geheime Abteilung, die sich von all den anderen geheimen Abteilungen, die verdeckt ermittelten, unterschied; sie schien nicht zu existieren. Sie war kein Geheimnis über das man hinter vorgehaltener Hand sprach, von dem jeder wusste, es aber nicht im hellen Tageslicht zu benennen sich getraute. Und jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, an dem ich darauf hinweisen möchte, dass jedes meiner Worte aus der tiefsten Wahrheit meiner Seele kommt. Ich habe nichts hinzugefügt und nichts weggelassen. Die abgründigste Wahrheit, der Schrecken unseres Daseins wird widergespiegelt in jeder Silbe des nun Folgenden. Eine teuflische Macht wandelte seit Urzeiten über die Weiten des Landes, des Kontinents und der restlichen Welt. Kreaturen von tiefster Blasphemie genährt, dürstend nach dem Blut der Unwissenden und Unschuldigen, auf der Jagd nach immer weiteren Opfern, die sie dann zu den Ihrigen machten. Doch konnte man es irgendjemandem vorwerfen solch grauenvolle Gewissheit von der übrigen Bevölkerung fernhalten zu wollen? War es nicht die Pflicht jedes gewissenhaften und rechtschaffenen Staatsmannes sein Volk in Ruhe und Frieden leben zu lassen, sich nicht beschäftigen zu müssen, mit der bestialischen und grausamen Herausforderung, die des Nachts, immer weiter auf der Suche nach neuen Opfern, das Land verunsicherte? Abteilung V-III beseitigte das Schlachtfeld, das zyklisch, so wie ich es herausgefunden hatte, an immer anderen Orten, zurückgelassen worden war, und von all dem teuflischen und blasphemischen Treiben Zeugnis ablegte. Die Vorkommnisse wurden offiziell als Unglücksfälle, als die Taten Wahnsinniger dargestellt. In den Zeitungen wurde kurz berichtet, dann wieder vergessen. Früher mag das vielleicht noch einfacher gewesen sein, in der heutigen Zeit bedurfte es einiges an Kreativität um plausible Erklärungen für die Mächte der Finsternis zu finden. Abteilung V-III beseitigte die Schlachtfelder von Vampirattacken. Aber es machte Sinn. Mein väterlicher Freund fuhr in seinen Ausführungen fort, dass man gar nicht mehr genau wusste, wann das alles begonnen hatte, wann es zum ersten Mal ein Einsatzgeschehen gegeben hatte, oder aber auch, wann diese Einheit gegründet worden war. Verblüffend daran aber war, dass im Laufe ihres Bestehens, kein einziges Wort über ihre wahre Tätigkeit den Weg nach außen gefunden hatte. Es war eine eingeschworene Gruppe diverser Beamte, die mit Unterstützung zweier Priester, eines katholischen und eines orthodoxen, ihrer Arbeit nachging. Ihre offiziellen Tätigkeiten, die, für die sie laut Buchhaltung bezahlt wurden, waren Schreibtischjobs, die bei genauer Betrachtung keinerlei Sinn ergaben. Während seiner Ausführung zitterte mein väterlicher Freund des Öfteren, fing sich dann aber wieder, um weiter sein Wissen mit mir zu teilen. Woher er das alles wusste, war mir ein Rätsel, und als ich mich, immer noch kalte Schauer über meinen Rücken laufend, alleine auf den Heimweg machte, denn darauf hatte er bestanden, nahm ich mir vor, ihn bei unserem nächsten Zusammentreffen danach zu fragen. Dass es dazu nicht mehr kommen würde, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dazu aber später. Daheim angekommen, verschloss ich meine Tür sorgfältig, überprüfte jedes Schloss ein weiteres Mal, bekreuzigte mich und setzte mich an meinen Arbeitstisch. Die meisten meiner Unterlagen waren gestohlen geworden, alles was ich wusste, war in meinem Gehirn gespeichert. Ich begann nun, mit meinem neuen Wissen und dem, woran ich mich noch erinnerte, grobe Skizzen anzufertigen, aufzuzeichnen was ich wusste, welche Bilder Teile eines größeren waren, und was sie, mit meinen neuen Erkenntnissen ergeben würden. Diese Sicherheit, ob der bestialischen und grausamen Wahrheit, der ich mir immer gewiss war, nun die Bestätigung durch meinen väterlichen Freund erhalten hatte, ließ mich zittern und zur Flasche Absinth, welche ich immer auf dem Regal neben meinem Arbeitsplatz aufbewahrte, greifen. Ich vollzog damals das Ritual, so wie ich es heute getan habe, bevor ich mich setzte, um meinen Bericht zu verfassen, in der Hoffnung, jemand wird ihn lesen und die schändlichen Machenschaften des abgrundtief Bösen beenden, oder zumindest die Welt darüber in Kenntnis setzen, sodass sie, in einem letzten Aufbäumen der rechtschaffenen Menschheit dem blasphemischen Treiben ein Ende setzen möge. Ich trank zu viele Gläser des starken Getränks, sodass ich gar nicht mehr wusste wie ich zu Bett kam. Jene Nacht wurde ich durch ein Geräusch geweckt, dass mir nicht von dieser Welt schien. Ich lag starr vor Angst unter meiner Decke, es fröstelte mich und ich getraute mich nicht aufzustehen. Als ich all meinen Mut zusammen nahm, aus meinem Bett stieg und mich zum Fenster aufmachte, denn ich glaubte, dass es von dort kam, sah ich im Lichtschein der Straßenlaterne eine Fledermaus, wie sie sich aufmachte von mir hinwegzufliegen, nicht ohne für einen winzigen Augenblick, den Hauch einer Sekunde, mir mit ihren schwarzen Augen tief in die meinen zu Blicken. Als ich am nächsten Tag erwachte, tat ich das nächtliche Ergebnis als Albtraum ab, als Konstruktion meiner Phantasie, die wohl unter den Eindrücken der Erzählung meines Freundes noch immer gelitten haben musste. Ich trat meinen Dienst, so wie immer, pünktlich, jedoch an diesem Tag, etwas übernächtigt an. Ich hatte meine Notizen, welche ich mir spät abends daheim gemacht hatte mit ins Büro genommen und von diesem Zeitpunkt an, trug ich sie immer bei mir. Ich versuchte auch alle weiteren Aufzeichnungen so kurz wie möglich zu halten und auf das Wesentlichste zu beschränken, ganz einfach aus jenem Grund, um nicht allzu viel Papier zu produzieren, das ich ab sofort nicht aus meinen Augen lassen durfte. Ich vergaß meine Aufzeichnungen zwar nicht, hatte aber anderweitig zu tun. Es kam mir so vor, als hätte ich so viele Fälle zu denen ich zugezogen worden war, wie schon lange nicht mehr. Oftmals kam ich so spät nachhause, dass es nur noch reichte für eine schnelle Dusche, wollte ich zumindest ein wenig Schlaf bekommen. An manchen Tagen schlief ich sogar im Büro, weil ich es mir einfach, in Hinblick auf die Zeit, nicht leisten konnte, den Heimweg und den Weg ins Büro in Kauf zu nehmen. So verbrachte ich einige Monate und manchmal fragte ich mich, wann denn ein Ende in Sicht sein würde. Seit mindestens einem Jahr hatte ich keinen Urlaub mehr gemacht und benötigte dringend eine Woche Auszeit. Ich hatte vor das Land zu verlassen, eine Woche ans Meer zu fahren, dort mich von den Wellen freiwaschen zu lassen von all den Mördern und Psychopathen, mit denen ich mich Tag und mittlerweile auch Nacht umgab. Also bat ich meinen Vorgesetzten mir eine Woche Urlaub zu gewähren. Ich war verblüfft, dass er darauf, ohne Überredungsversuche einwilligte, und mir auch noch eine zweite Woche zusätzlich anbot, die ich dankend nahm. Also verließ ich mein Büro, fuhr in meine Wohnung, packte das Nötigste zusammen und fuhr zum Flughafen. Dort angekommen suchte ich eines der vielen Reisebüros auf, um mir ein Last-Minute Angebot, das meinen Erwartungen entsprechen würde, geben zu lassen. Ich war noch nie in Griechenland gewesen und das sollte sich nun schlagartig ändern. Der Flug war angenehm und es klappte alles wie am Schnürchen. Das Hotel entsprach meinen Anforderungen, der Strand war direkt vor der Haustüre und das Wetter schien gnädig mit mir zu sein. Ich lag in der Sonne und schlief die ersten Tage wohl die meiste Zeit. Mein Gehirn schien befreit, mein Geist leerte sich, und eine schon vergessen geglaubte Gelassenheit, schien von mir Besitz zu ergreifen. Ich fühlte mich richtig wohl. Und dann trat ein Mensch in mein Leben, von dem ich in meinen kühnsten Träumen nicht gewagt hatte zu glauben, dass es ihn gab. Sie hieß Antaria und war die zum Leben erweckte Schönheit einer Vorstellung, die ich nie gewagt hätte anzusprechen. Sie aber sprach mich an. Wir waren beide hier, um vieles hinter uns zu lassen, verstanden uns auf Anhieb und beschlossen, die restliche Zeit gemeinsam zu verbringen. Wir unternahmen Ausflüge ins Landesinnere, verbrachten die Abende in den Tavernen und die Nächte gemeinsam in unseren Hotelzimmern. Ich hatte schon vergessen was Liebe bedeuten konnte und was sie im Stande war mit jemandem zu machen. Und ich ließ es geschehen, ergab mich meinem Schicksal, von dem ich damals noch nicht wusste, was es für mich bereithalten würde. Im Rückblick waren diese beiden Wochen, wenn man davon absieht wozu sie bestimmt waren, eine der schönsten meines Lebens. Eines Lebens, das in Kürze enden wird oder, genauer gesagt, sich verändern wird. Doch bevor mich der Schlund der Hölle zu einem reißenden Tier verwandeln, bevor bestialischer Gestank und widerwertigste Blasphemie meine Seele verschlingen wird, folge ich dem Ruf meines immer noch reinen Gewissens, um die Welt zu warnen, was auf sie zukommen könnte, wenn niemand dem Spuk eine Ende bereitet. Antaria begleitete mich zurück in meine Heimatstadt, um nicht viel später auch hier Tisch und Bett mit mir zu teilen. Sie zog bei mir ein und war mir, so wie man es wohl nannte, eine gute Gefährtin. Sie verzauberte meine Nächte in Stunden purer Ekstase und Lust, meine Tage in Stunden vertrauter Zweisamkeit und erweckte wieder die Liebe in mir zum Leben. Im Rückblick erscheint mir das Geschehene als der größte Betrug, den man an einem Menschen vollführen kann, jedoch wusste ich damals noch gar nichts und nicht der Hauch einer Ahnung ließ meine Gedanken in andere Gefilde wandern. Antaria führte mir den Haushalt, wartete auf mich wenn ich müde von meiner Arbeit nach Hause kam und als ich sie an einem Abend fragte, was sie denn für eine Tätigkeit ausübte, sagte sie nur kurz, sie könne es sich leisten, nichts zu tun. Ich kam dann nicht mehr auf dieses Thema zu sprechen, einerseits weil ich es akzeptierte und andrerseits, weil sie mich niemals um Geld bat. So nahm ich es für gegeben und ließ sie damit zufrieden, weil ich bemerkt hatte, dass es ihr ein wenig unangenehm zu sein schien. Und wahrscheinlich, weil ich mit ihr glaubte, mein Glück gefunden zu haben. Antaria akzeptierte meine Arbeit, die vielen Überstunden und die grausamen Details, nach denen sie mich manchmal befragte. Ich wollte ihr nicht allzu viel zumuten, jedoch machte sie den Eindruck, als würde es ihr nichts ausmachen und sie schien auch ehrliches Interesse daran zu haben. Hätte ich gewusst worauf diese vorgeschobene Liebschaft hinauslaufen würde, ich hätte sie umgehend aus meinem Leben verbannt und wäre für alle Zeiten aus dieser Stadt und diesem Leben geflüchtet. Und dann begann meine Liebe davon zu sprechen, wie gut es nicht wäre, wenn ich doch einen engeren Kontakt zu meinem Vorgesetzten haben würde. Es wäre gut für meine Karriere, ich könnte den Aufstieg schaffen, denn ich hatte das Potential dazu, etwas aus mir zu machen. Im Eigentlichen war ich zufrieden. Womit Antaria aber Recht hatte war, ich arbeitet nun schon einige Jahre ohne einer Vorrückung in unseren Tabellen, ohne einer Rangerhöhung, und sei sie auch nur symbolisch gewesen. Also befolgte ich ihren Rat und wartete auf den richtigen Moment, um meinen Vorgesetzten einzuladen. Und was mich verblüffte, er sagte ohne Umschweife zu. Das gemeinsame Abendessen ging relativ unspektakulär über die Bühne, es wurden Floskeln ausgetauscht, ich bemerkte, dass er Antarias Gegenwart schätzte, mich lobte und dann, kurz bevor er ging, mir den Rat ging, zu unser aller Hofrat vorzudringen, und dort mein Ansinnen vortragen. Er meinte, er würde das schon in die richtigen Bahnen leiten, ich sollte mir keine Sorgen machen, bei all meinen Verdiensten war das ein Leichtes. So bekam ich zwei Wochen nach seinem Besuch einen Anruf von besagtem Hofrat, der mich persönlich zu sehen gedachte. Ich ließ keine unnötige Minute verstreichen, denn er hatte mich umgehend zu sich gebeten. Sein Büro glich eher einem Rauchersaloon, für mich unverständliche Gemälde hingen an den Wänden, das Mobiliar schien aus einer anderen, eleganteren Zeit zu stammen und zwei der vier Wände waren von Büchern gesäumt, von denen keines einen mir geläufigen Titel hatte. Das Licht, das schwach den Raum erhellte, vor allem wohl auch weil die Vorhänge keinen Lichtstrahl hindurchließen, schien eine Atmosphäre einer längst vergessenen Zeit heraufzubeschwören, als Beamte wie ich, noch höheres Ansehen genossen und jedes Rädchen im System seinen Platz zu schätzen wusste. Ich saß ihm unscheinbar und demütig gegenüber, hatte den mir angebotenen Cognacschwenker in der Hand und brachte kein Wort hervor. Er hatte von meiner Gefährtin gehört, von dem gemeinsamen Abendessen mit meinem Vorgesetzten und sagte mir, dass er sich wohl schlecht selbst einladen könne. Ich meinte, dass ich Abhilfe schaffen konnte und lud ihn im selben Moment zu mir nach Hause ein. Er bedankte sich, ich fragte nach einem Termin und er meinte, dass wäre nun nicht mehr so dringend, die Einladung war ja nun ausgesprochen. Ein wenig verwundert ging ich in mein Büro zurück, und Gott alleine weiß, wieso ich mich in diesem Moment an meinen väterlichen Freund erinnerte, den ich seit dem Abend, an dem er mich in jenem Café getroffen hatte, nicht mehr gesehen hatte. Ich dachte bei mir, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, gab es ja auch vieles zu berichten, was sich in meinem Leben mittlerweile verändert hatte, um ihn anzurufen. Ich wählte seine hausinterne Nummer und wartete, dass abgenommen wurde. Die Stimme am anderen Ende gehörte einer, meines Erachtens, mittelalterlichen Dame. Ich dachte schon, dass ich mich verwählt hatte, da traf mich die Meldung wie ein Schlag ins Gesicht. Mein väterlicher Freund war tot. Er war noch am Unfallort seinen Verletzungen erlegen. Und das just am selben Abend, an dem wir uns zum letzten Mal gesehen hatten. Wie versteinert saß ich da, den Hörer in der Hand. Und als ob ich einen vorbestimmten Plan auszuführen hätte, holte ich meine Aufzeichnungen, die ich Monate schon nicht mehr gesehen hatte hervor und begann sie mir wieder anzusehen. Während ich die Blätter überflog, schien es mir, als würde die Temperatur im Raum ins Bodenlose fallen und es begann mich zu frösteln. Ich entschloss mich den Arbeitstag für heute zu beenden, packte meine Aufzeichnungen in meine Tasche und verließ das Amtsgebäude. Daheim schloss ich meine Wohnungstüre auf um umgehend zu bemerken, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Antaria war fort. Und das erschreckende daran war, dass es keinerlei Spuren von ihr in der Wohnung gab. Als wäre sie niemals hier gewesen. Im ersten Schrecken durchsuchte ich alle Räume, ja selbst auf der Toilette sah ich nach, nur um die Erkenntnis zu erlangen, dass es keinen Anhaltspunkt für ihre Existenz in meinen vier Wänden gab. Ich war verwirrt und am Boden zerstört weil ich mir nicht erklären konnte, ob ich am Rande des Wahnsinns stand oder ob sie mir einen bösartigen Streich spielte. Es hatte keinen Streit gegeben, nicht einmal eine kleine Meinungsverschiedenheit, die ein Verschwinden meiner Gefährtin erklären konnte. Es war ein bitteres Rätsel das mir das Schicksal aufgetragen hatte. Ich beschloss, mich erst einmal zu fangen und setzte mich an meinen Schreibtisch, griff nach der Flasche Absinth, vollzog alles Nötige und trank mein Glas in einem Zug leer, was ein wenig dem Sinn des aufwendigen Rituals und des darauffolgenden Genusses widersprach. Ich holte meine dichtbeschriebenen Blätter aus meiner Arbeitstasche hervor und begann sie, von Anfang bis Ende zu sichten. Ich verglich Daten, Namen, und Orte. Vorgehensweisen, die Ergänzungen meines Freundes und Fakten, die mir jetzt wieder einfielen und die ich bei der ersten Niederschrift vergessen hatte. Das Bild wurde im Laufe der Stunden umfassender und vor allem genauer. Es musste kurz vor zwei Uhr nachts gewesen sein, als ich eine Entdeckung machte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es waren die Namen, sie hingen alle miteinander zusammen. Anagramme, Akronyme und andere Wortspielereien, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben, konnte man aber mehrere miteinander vergleichen, schienen sie, als wären sie von Kinderhand entworfen worden. Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte die Bilder noch. Sie waren nicht bei den restlichen Aufzeichnungen verwahrt gewesen. Ich hatte sie, aus welchem Grund auch immer, in einem meiner Vorzimmer-kästen aufbewahrt gehabt, gleich neben alten Familienfotos. Ich fand sie auf Anhieb und stieg in eine Vergangenheit, die sich ihren Weg, der nach Verdammnis und Verderben stank, in die Gegenwart gebahnt hatte. Ich hätte diese Bilder damals besser studieren sollen, ich hätte mich mit ihnen beschäftigen sollen. Ich hatte mich von Orten, Daten und Vorkommnissen ablenken lassen, von Geschehnissen unbeschreiblicher Grausamkeit, dabei lag die Antwort, ja die Lösung in den Bildern. Obwohl die Aufnahmen, vor allem die aus dem vorletzten Jahrhundert, nicht die besten waren, konnte ich sie alle erkennen. Und ich konnte auch erkennen, warum diese Abteilung so streng geheim war. Es war nicht ihre Aufgabe, die Bevölkerung in Sicherheit zu wiegen, sie sorgte dafür, dass die Vampire in Ruhe ihrer teuflischen Natur entsprechen konnten, ihre blutigen Raubzüge vollziehen konnten, ohne jemals von jemanden aufgehalten zu werden. Abteilung V-III hatte sich gewandelt, sie war nicht mehr das wofür sie gegründet worden war, sie war Handlanger und Gehilfe der Kreaturen der Nacht geworden. Diese Erkenntnis ließ mich an einen der letzten Sätze meines väterlichen Freundes erinnern; „Es hat sich vieles verkehrt“, meinte er damals. Jetzt verstand ich, was er damit gemeint hatte. Am nächsten Tag meldete ich mich krank. Ich hatte keine Kraft und ich wollte auch jenes Haus nicht betreten, das Herberge für die dunklen und blasphemischen Mächte der Finsternis geworden war. Ich versuchte mich auszuruhen, ein wenig Schlaf nachzuholen, hatte ich ja fast die ganze Nacht mit dem Studium meiner Unterlagen verbracht. Auch musste ich eine Art Ausweg finden, einen Plan, wie ich nun weiter vorgehen konnte. Da läutete kurz vor drei das Telefon. Es war besagter Hofrat, er erinnerte mich an meine Einladung und verkündete voller Freude, dass es nun Zeit wäre, sie anzunehmen. Er würde, kurz nach Sonnenuntergang bei mir vorstellig werden. Und so sitze ich hier, um aufzuschreiben was ich weiß, um für die Welt da draußen zu erhalten, was ich herausgefunden habe. Die Möglichkeit, die Bestien aufzuhalten, ihnen Einhalt zu gebieten, besteht nach wie vor. Ich werde es nicht sein, das Werkzeug des Widerstands, der Stachel im Fleisch der gottlosen Kreaturen der Nacht, die aus der tiefsten Hölle heraufgestiegen sind um die Menschheit als ihre Sklaven zu halten, um sich von ihrem Blut zu ernähren und sie somit zu den Ihrigen zu machen, die als letzte Konsequenz die ewige Verdammnis erwartet. Vampire muss man einladen, ich habe es getan und damit mein Schicksal besiegelt. Ich habe es getan bevor ich die Gesichter auf den alten Photographien verglichen habe.
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